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Ein nationales Vühnenspiel.

nsre Lust am Jubilüenfeiern treibt mitunter wundersameBlüten.
Da hat zur Feier von Lessings hundertjährigem Todestage die
Burschenschaft „Arminia" in Czernowitz einem Herrn Franz Kenn
den Auftrag ertheilt, „für diesen Festtag ein nationales Bühnen¬
spiel zu schaffen, das zugleich auch die Gelegenheit der gleichzeitigen

Gründungsfeier dieses akademischen Vereins verherrlichen"sollte,*) Diese Auffor¬
derung traf Herrn Keim so zu sagen in der zwölften Stunde, Dennoch gelang
der Wurf, und — nun, der Dichter mag'uns die Geschichte seiner Dichtnng
selbst erzählen, denn er schreibt ein zu allerliebstes Deutsch, und es wäre schade
um jede Wendung, die davon verloren ginge. Also: „Die erste Skizze war unter
sechs Tagen vollendet. Frisch aus dem ersten Gusse ging das Lustspiel am
16- Februar 1881 mit durchgreifendem Erfolge über die Bretter des deutschen
Theaters zu Czernowitz. Es sollte aber bei diesem allerersten Entwürfe nicht
bleiben. Bei der ganzen Arbeit hatte mich ein freier, unabhängigerHumor ge¬
tragen. Der Wille, kein Gelegenheitsstück, fondern eine selbständige, bühnenge¬
rechte Komödie zu erschaffen, wuchs unter der Arbeit. Nun kam noch der Er-
svlg auf anderen Bühnen hinzu und ließ mich zufrieden sein, daß ich allmälig
die einfache Grundform bereichert, die komischen Scenen vervielfältigt hatte. So
entstand das vorliegende Lustspiel „Der Meisterschüler" als ein Miniaturbild aus
der bürgerlich-küustlerischen Geistesgeschichte des achtzehnten Jahrhunderts."

Wir wollen versuchen, von diesem „Bühncnspiel" des Herrn Keim unsern
Lesern eine möglichst getreue Beschreibung zu geben.

*) Der Musterschüler. Lustspiel in drei Akten von Franz Keim. Den Bühnen
gegenüber als Manuskript gedruckt. Leipzig, Brcitkopf Ä Hcirtel, 1381.
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Der erste Act spielt zunächst im Pfarrhause zu Kamenz. Justine, Lessingö
Schwester, hat eben im Auftrage ihrer Mutter einen Weihnachtskuchen für den
Bruder gebacken und ist damit beschäftigt, ihn für die Pvst zurecht zu machen.
Sie thut das nicht in der besten Laune, denn sie liebt ihren Bruder nicht be¬
sonders zärtlich, weil sie ihrer Eitelkeit wegen früher oft von ihm geneckt worden
ist, sie ist auch neidisch auf ihn, weil er ihrer Meinung nach von der Mutter
verwöhnt wird, und sie hat endlich neuerdings von dem Cantor Fuchs, dem
Herrn Gevatter, dessen Neffe Dämon mit Lessing zusammen auf der Universität
in Leipzig ist, gehört, warum der Bruder so selten schreibe: er verkehre mit
lüderlichem Volk, mit Komödianten, mit denen er die Weihnachts- und Oster-
tuchen der Mutter theile. So begreift man denn das folgende Gespräch zwischen
Mutter und Tochter:

Justine. Ist das ein Volk, die Leipziger Studenten!
O! es giebt gar nichts Ärgres in der Welt!

Die Mutter. Was die nicht weiß!
Justine. Sie leben wie die Heiden,

Sie schlagen sich mit Schlägern vvr den Kops,
Sie rauchen keck aus ellenlangen Pfeifen,
Sie kleiden sich ganz närrisch und verrückt,
Sie gehn einher in mcileulangcn Stiefeln,
Und jeder kämmt sein Haar bloß mit der Hand.

Die Mutter. Es wird nicht gar so schrecklich sein, Justiuchen,
Und unser Gotthold macht uicht alles mit.

Diese Verse geben zugleich eiue charakteristischeProbe von der Umgangssprache,
die im Kamenzer Pfarrhause üblich ist. „Was die nicht weiß" — „ganz
närrisch und verrückt" — „unser Gotthold macht nicht alles mit" — dergleichen
Wendungen nehmen sich freilich in fünffüßigen Jamben wunderlich genug aus;
allein was kann der Dichter dafür, wenn sich die Frau Pfarrerin und ihr Fräu¬
lein Tochter so vulgär unterhalten? Noch wunderlicher sind neben den „ellen¬
langen Pfeifen" die „meilculangcn Stiefel." Vermuthlich hat Herr Keim einmal
etwas von Siebenmeilenstiefelngehört und sich darunter Stiefel von ungeheurer
Länge vorgestellt.

Während Mutter und Tochter noch ihre Meinungen austauschen, bringt
Pastor Lessing den Cantor Fuchs, der im Begriff ist mit der Post nach Leipzig
zu fahren und den Kucheu mitnehmen soll. Der Herr Gevatter hat dem Pastor
gegenüber etwas auf dem Herzen. Nachdem daher die Frauen weggeschickt sind,
um die Kuchenschachtel nach dem Postwagen zu bringen, vertraut der Cantor
dem Freunde an, daß das Stipendium, welches Gotthold als 8tnäiosu8 tusoloßis-s
von den Väteru der Gemeinde beziehe, auf dem Spiele stehe infolge der schlimmen
Nachrichten,die über Gottholds Leben in Leipzig eingelaufenseien. Gotthold
sei gar kein Theolog, er habe „eine eigne Faeultät." Damit zieht der Cantor
ein Briefchen von Lessinas Hand hervor, welches Dämon gefunden und dem
Oheim als Beleg nach Kamenz geschickt hat, und welches lautet:
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Mademoiselle,
Ich bin entzückt vvu Ihrer hohen Kunst,
Was war ich doch für ein armsel'ger Träumer
Bei meinen Bücheru!
Der Teufel hol' die ewige Gelahrthcit!
Sofie, ich bin Ihr neuer Molisre,

Der alte Pfarrer starrt den Zettel an, „zerknüllt" ihn, läßt ihn zu Bvden fallen
und bricht in die Wvrte ans:

Das ist ein Blendwerk, und wir siud bethörtl
Meiu weißes Haar! Die Ehre meines Lebens
Mit ein Paar Worten ganz dahin, dahin! —
Ein Komödiant, ei» Tangenichts, ein Wüstling! —
Justine! Mutter! Tinte und Papier!

Als daranf von den vier Angerufenen die ersten beiden, die inzwischen von ihrem
Gange znr Post wieder zurückgekehrt sind, erscheinen, treibt sie der Pfarrer
wieder hinaus, wendet sich zu den beiden letztem, zu Tinte und Papier, die auf
dem Tische in xrowxw sind, und schreibt au Gotthold folgenden lapidaren Brief:

Komm' allsogleich, die Mutter liegt — im Sterben,
So spricht Dein Vater.

Mit diesem Begleitschreiben zur Knchenschachtel begicbt sich der Cantor zur Post,
um abzureisen,während der alte Pastor wie ein zweiter Graf Moor sich ver¬
zweifelnd vor die Stirn schlägt und noch einmal über das andere ausruft:
„Meiu weißes Haar! Die Ehre meines Lebens! Er ist kein Theolog!" Der
letzte Ausruf kehrt nach kurzen Intervallen dreimal wieder — unläugbar eine
höchst dankbare Aufgabe für einen Darsteller von Heldenvätern.

Nachdem der Alte „kopsschüttelnd nach rechts" hinausgegangen ist, bleibt
Justine, welche die Verzweiflungsausbrücheihres Vaters mit angehört, auch
einen mißlungenen Versuch gemacht hat, den ans dem Boden liegenden Zettel
an sich zu bringen, allein im Zimmer zurück und strömt ihre Gedanken und Em¬
pfindungen in folgenden Monolog aus:

So anßcr sich sah ich noch nie den Vater.
Was dieser Zettel nur bedeuten mag?
Ich setz' mir's in den Kopf, ich muß das wissen.
Bei unser einem da wird nie gefragt:
Wie geht's Dir, Mädchen, und was machst Dn, Mädchen?
Ich mnß des Morgens fünf Uhr aus dem Bett,
Muß Feuer macheu und die Küche schencrn
Und meine zehn Geschwister allesammt
Vou Kopf zu Füßen waschen, frischauf kleide»,
Kurz, was es nur im Haus au Arbeit giebt,
Das schiebt man der Justine in die Schuhe,
Ich komm' kein cinzigmal zn einem Tanz,
Ich nasche nicht, ich putz' mich nicht mit Bänder»,
Doch niemand sagt: Du bist eiu braves Kind,
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Ich will's auch nicht, es soll's auch niemand sagen,
Doch was ich jetzt von unserm Gotthold weiß,
Und was vielleicht der Cantor hier verrathen,
Das wirst ein Licht auf das Studcntenvolk.—
O, wenn ich einen Tag uur Rcctvr wäre,
Sie müßten in den Carcer allescunmt!

Die arme Justine hat in der That kein beneidenswerthesLovs. Gretchen
im „Faust" hatte es bei ihrer Mutter golden dagegen. Sie mußte zwar auch
„kochen, fegen, stricken und nähn und laufen früh und spat," mußte „früh nm
Tage schon — die Stunde giebt Goethe leider nicht näher an — am Wasch¬
trog stehen, dann auf dem Markt und an dem Herde sorgen." Aber sie hatte
doch nur ein einziges Schwesterchen zu verpflegen, die arme Justine dagegen
zehn Geschwister!Man kann es ihr daher nicht verübeln, daß sie ihrem Miß¬
muthe gelegentlich, wenn sie so allein auf der Bühne ist wie hier, ganz gehörig
Luft macht. Und das thut sie ja auch. Man beachte nur das inhaltreiche „da"
in der vierten Zeile: „Bei unser einem da wird nie gefragt!" Was kann eine'
geistvolle Schauspielerin alles in diese eine prägnante Silbe legen! Man über¬
sehe auch das „Doch" am Anfang der fünftletzten Zeile nicht. Von einem lo¬
gischen Gegensatz, wie ihn diese Partikel sonst auszudrücken Pflegt, ist hier zwar
keine Spur. Aber das soll auch nicht der Fall sein; die Erregung Justinens
kann gar nicht drastischer gemalt werden als durch diese möglichst unlogische Ge¬
dankenverbindung.

Die letzten Worte Justinens leiten aber zugleich in sinnreicher Weise hinüber
zu dem veränderten Schauplatz in der zweiten Hälfte des ersten Actes. Die
Bühne verwandelt sich, und wir werden nach Leipzig in Lessings Studenten-
stübchen versetzt. Drei Insassen theilen sich in den bescheidenen Raum. Außer
Lessing bewohnt ihn schon seit Jahresfrist auch Dämon, der Neffe des Herrn
Cantor Fuchs, ein eifriger Gottschedicmer, der bei seinem Herrn und Meister
g.18 xoöticÄ hört, bei der Frau Professorin einen Freitisch genießt, über einer
Preisarbeit vs intolerantia schwitzt und außerdem heimlich an einer Haupt- und
Staatsaction in Alexandrinern, „Leonidas," arbeitet. Der dritte im Bunde ist
seit einigen Wochen Mylius, ein — ums kurz zu sagen — verlumptes Genie.

Es ist Morgen. Der fleißige Dämon arbeitet bereis schweigsam an seinem
Stehpulte. Lessing geht mit verschränkten Armen nachdenklich auf und ab, Mylius
hat sich eben vom Lager erhoben und tritt in unvollständigem,Herabgekommenein
Anzüge, seine Halskrause ordnend, aus der Seitenthür, und indem er vor einem
kleineu Spiegel, der über dem ärmlichen Sofa an der Wand hängt, Toilette
macht, gedenkt er des gestrigen Abends, wo er mit Lessing, „wirklich scharf ge¬
zecht," der letztere wahrscheinlichauch „wieder hoch gespielt" hat. Plötzlich „schlägt"
er Lcssing auf die Schulter und sagt:

Du bist ein Kavalier.
Zwar nicht von Abkunft, noch von ird'schcn Gütern,



Lin nationales Bühneuspiel. 26S

Das könnten andre auch — Du bist's nn Geist,
Wir aber sind Dein Troß, Du edler Ritter,
Die Dame aber, die Du Dir erwählt hast,

.Für die Du borgst und bürgst, das ist die Kunst.
Im Anfang eine eigcnsinn'ge Dame
Und spröd', verteufelt spröd'. — Doch halt nur aus!
Dem echten Künstler wird sie sich entschleiern.
Hab' guteu Muth! Wir sind nur einmal jung —

Worauf Lessing nicht etwa, wie man erwarten sollte, den plumpen Schmeichler
irgend wo andershin schlägt, sondern „sinnend" entgegnet: „Es ist wohl möglich,
Mylius, daß Du Recht hast," Hierauf neckt Mylius den Studiengenossen, der
nichts davon hören will und an die gemeinschaftlich unternommeneMarivaux-
Ucbersetzungmahnt, mit seinem häufigen Besuch der Theaterproben bei der
Neuberischen Truppe, von denen man sich viel erzähle, und meint, er gehe wohl
gar der kleinen Lvrenz zu liebe so oft hin. Da mengt sich Dämon ein und
bittet sich Ruhe zu seiner Arbeit aus, aber Mylius kehrt sich nicht im geringsten
daran, sondern setzt seine Schmeichelei gegen Lessing in folgender Weise fort,
indem er diesmal auch sich selber dabei nicht vergißt:

Glaubst Du im Erust, ich wollte Dich nur necken?
Du bist mein Freund, Du theilst mit mir Dein Brod,
Dein Kämmerleinund Deinen Schatz, die Bücher;
Und wenn mein Rock auch schlecht zur Mode paßt,
Meiu Strumpf durchlöchert und mein Schuh verbraucht ist,
Ich bin Dir dankbar und ich geb' Dir Wahrheit,
Das eiuz'ge Gut, das ich Dir geben kann.

Diese „Wahrheit" läuft dann auf den guten Vorschlag hinaus, Lessing möge
seinen Vater von dem Gedanken abbringen, einen Pfarrer aus Hm zu machen:

Sauet Augustiuus taugt nicht viel für Dich,
Du gehst zu Gast bei Molwrc und Shakespeare.

Lessing findet auch dies wieder ganz in der Ordnung, verräth, weil Mylius
„von einer Probe da gesprochen" (was gar nicht wahr ist, denn Mylius hat
von „Proben" geredet), daß diese Probe seinem eignen Stücke gelte: „Der
junge Gelehrte," wobei er verstohlen aus Dämon deutet. Mylius beglückwünscht
ihn dazu und — begiebt sich dann schleunigst zum Frühschoppen: „Ich geh'
und trink' auf Dein Genie."

Nachdem Mylius das Zimmer verlassen, entspinnt sich ein Gespräch zwischen
Dämon und Lessing, das mit folgender äußerst witzigen Stichvmythie anhebt:

Dämon. Und nun erst habcu wir zwei was zu redeu.
Lcssing. Sie reden also auch, das ist mir neu,
Dämon. Wir sind ein Jahr nun Stubcnkamernden—
Lessing. Ein Jahr? Es kommt mir völlig auch so vor.

Dämon beschwert sich bitter über den frechen Eindringling, der sich seit einiger
Zeit in ihrer Wohnung eingenistet habe, verlangt, daß , Mylius spätestens in
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vierzehn Tagen das Zimmer räumen solle, legt dann die Feder aufs Pult,
nimmt Hut und Stock und geht gleichfalls ab.

Lessing, der nun schließlich allein ist, beschäftigt sich zuerst damit, die bereits
von Mylius begonnene Charakteristik von sich und seinen beiden Stubcngenosscn
noch etwas genauer abzustufen und namentlich Dämon eingehender, als es
bisher geschehen, dabei zu berücksichtigen.Er ruft ihm uach:

Ja, Deinesgleichen bin ich nicht, Pedant!
Zwar bin ich auch kein Mylius, wie ich glaube,
Dazu fehlt mir der allzuleichte Sinn;
Doch Mylius ist ciu Gott vor Deinesgleichen,
Er hat ein Herz, Du, Mumie, hast keins!

Hierauf zieht er ein Heft aus der Tasche, vermuthlich ein Duplieat des in den
Händen der Neuberiu befindlichen „Jungen Gelehrten," und hält es triumphircnd
empor mit den Worten:

Und wenn der Mann der Ordnung uns verachtet,
Daun strafe du ihn, mein Komödieuspiel,
Zeig sein Gesicht der Welt uud mach' sie lachen,
Und wenn sie lacht, hat der Poet gesiegt.

In diesem Augenblicke fällt ihm ein, daß heute ja die Leseprobe des „Jungen
Gelehrten" stattfinden solle und „Mutter Neuber" ihm versprochen habe, Nach¬
richt von dem Erfolg derselben zu bringen. Kaum hat er das gedacht, natürlich
laut gedacht, so öffnet sich auch schon die Thür, und die Neuberin höchstselbst
erscheint in Begleitung ihrer muntern Liebhaberin, Sophie Lorcnz, in der Woh¬
nung des Studenten Lessing!

Gleich nachdem sie eingetreten, verfällt die Acrmste mit derselben Plötz¬
lichkeit, wie vorher Mylius, ius Prophezeien und declamirt:

Wir bringen beide Heil und Glück dem Dichter,
Die Leseprobe war die erste Stufe
Zum riithselhaften Tempel des Erfolgs.
Was ich, die Alte, die Theatermntter,
Nach meinem besten Hcmdwerkswisscn weisz,
Will ich dem Dichter in ein Urtheil fassein
Alles in allem — Euer Stück ist gut....
Ihr werdet manchen Meister übertreffen,
Wenn Ihr vom Weg der Wahrheit nimmer weicht.
Jetzt wißt Ihr, was Ihr wissen sollt, mein Bester,
Wir haben Euch's verküudct, jetzt lebt wohl!

Darauf verzieht sie sich wieder, aber — ohne ihre Begleiterin. Die Lorenz,
die bisher noch nichts gesagt hat, „bleibt durch Gottholds Blick festgehalten
lächelnd stehen," was Lessing zu der gewiß sehr passenden Frage veranlaßt:
„Will die Erscheinungwie ein Traumbild schwinden?" Die Erscheinungver¬
schwindet infolge dessen noch viel weniger, sie bleibt sehr evurageus mit dem
Studenten Lessing allein, scherzt ein Weilchen anmuthig mit ihm, und als
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Lessing das Gerücht zur Sprache bringt, daß sie die Absicht habe, Leipzig zu
verlassen, antwortet sie: „Wer hat denn dieses Märchen doch ersonnen?" (der
Leser beachte hier wieder das höchst bedeutungsvolle „doch!") nud entwirft dann
folgende Schilderung der bestehenden Theaterzustände:

Die arme Kunst lebt hier von Tag zu Tag.
Man gähnt im Schauspiel, friert in der Tragödie,
Und einzig hilft der Harlekin noch ans.
Man fordert fast Unmögliches vom Künstler,
Man will gereizt sein, überreizt sogar,
Man schmäht auf die Franzosen — und beklatscht sie,
Und mir der Unsinn macht ein volles Haus!

Damit scheint sie Lessing nichts besonders neues gesagt zu haben, denn dieser
erwiedert:

So war es stets, so ist's, so wird es bleiben,
Das ist nicht bloß in Leipzig hier der Fall.

Das Gespräch wendet sich dann wieder auf die Engagementsfragc. Die
Lorenz will nach Wien und lädt Lessiug ein, mitzukommen als — „Wie heißt
man doch das Ding? — ja, Dramaturg," Lessing bittet sie, in Leipzig zu
bleiben, und als es während dieses Gesprächs erst zum Handkuß, dann zum
gemeinschaftlichen Niedersetzenauf dem Sofa, endlich gar zu einem Kniefall
Lessings gekommen ist, werden plötzlich draußen Stimmen hörbar, Cantor Fuchs
erscheint im Neisepelz, „gefolgt von" Mylius, der mit der äußerst geistvollen
Bemerkung ins Zimmer tritt:

Verzeihung, wenn wir stören, welch' ein Zufall!
Ich suche meinen Freund und find' ihn hier.

Fuchs übcrgiebt darauf den Brief des Pastor Lessing, und Gotthold ruft, nachdem
er ihn „durchflogen":

Die arme Mutter krank bis auf den Tod —
Fort! Mylius, komm! Ich muß sogleich nach Hause.

Dann wendet er sich zur Lorenz, die „in lebhafter Geberde mitempfundenhat"
und reicht ihr seine Rechte, die Sophie mit beiden Händen erfaßt. Darauf
wörtlich folgender Actschluß:

Sophie. Mein armer Freund, ja wohl, Sie müssen fort.
Auf Wiedersehu! und Gott sei Ihr Geleite!

Lessing. Auf Wiedersehn!auf Wiedersehn, Sophie! —
Freund Mylius, wenn ich fern bin, gieb mir Nachricht.

Mylius. Gewiß, gewiß. Und nun, Herr Cantor Fuchs,
Sie sind mein Gast. Adieu, mein schönes Fräulein!

Fuchs (ganz verwirrt die Lvrenz anstarrend).
Das also nennt er seine Fncultä't!
Man sollte gar nicht glauben — ei, der tausend!
Herr Mylius! — Adieu, Mamsell, adieu! —

(Während die Lorenz den rasch durch die Mitte Hinaustretenden bewegt nachgrüßt,
dreht sich Fuchs unbeholfen im Kreise und stolpert ihnen endlich nach hinaus.)
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Leider wird bei diesem vielen gleichzeitigen Abschiednehmen nicht recht klar,
wer eigentlich geht und wer zurückbleibt. Das Nächstliegende wäre es doch
jedenfalls, wenn die Lorenz auf die Nachricht aus Kamenz hin sich schleunigst
zurückzögeund Lessing dann sich reisefertig machte. Statt dessen scheint es aber,
als ob zunächst Lessiug hinausstürze — um also jedenfalls, wie er steht und
geht, nach Kamenz zu laufen —, ihm nach dann Mylius, obwohl er in dem¬
selben Augenblicke dem Ccmtor seiue Gastfreundschaftanbietet, endlich Fuchs, und
als ob das Fräulein Lorenz schließlich allein in der Studentenwohnung zurück¬
bliebe. Doch wie gesagt, wir wissen nicht, ob wir die Absicht des Dichters
damit völlig treffen. Jedenfalls bildet das Arrangement dieses Actschlusses für
einen erfahrenen und gewiegten Regisseur eine lohnende Aufgabe.

Leider nöthigt uns der Raum, mit der Vorführung der beiden nächsten
Acte uns kurz zu fassen. Gewiß erräth der Leser schon, wo der zweite Act be¬
ginnt: wir sind wieder im Pfarrhause zu Kamenz. Hier trifft die besorgte
Mutter eben Vorbereitungen, den Sohn, der mitten im Winterfrost nach Hause
gerufeu worden ist, mit einer Tasse heißem Thee zu empfangen. Justine unter¬
stützt sie dabei etwas widerwillig, denn sie ist zornentbrannt über den armen
Bruder, da sie iu den Schlafrocktaschendes Vaters gestöbert und Gotthvlds
Brief an die Lorenz darin gefunden hat uud außerdem von der Mutter daran
erinnert wordeu ist, wie Gotthold ihr einst einen Schneeball ins Mieder ge¬
steckt habe, weil sie ihm eine Anzahl seiner Lieder verbrannt hatte. Endlich
ertönt das Posthorn, die Mutter, der der Vater ihre Rolle vorgeschrieben hat,
in die sie sich bei ihrer zärtlichen Liebe für Gvtthold schwer genug findet, läßt
sich in höchster Aufregung in den Lehnstuhl nieder, versucht in der Bibel die
Parabel vom Verlornen Sohn zu lesen und sinkt endlich „iu leidender Stellung"
zurück in den Stuhl. Da öffnet sich die Thür, und Lefsing, in den Reisemantel
gehüllt (wo mag er den herhaben? mitgenommen hat er ihn in Leipzig nicht),
tritt, von Jnstinen, die ihn so niederträchtig als möglich empfängt, verhindert,
mit Gewalt ins Zimmer. Nachdem er sich mit zwei Worten nach dem Zustande
der Mutter erkundigt und sich jedenfalls schnell überzeugt hat, daß die Sache
nicht so schlimm ist, wie es nach dem Briefe des Vaters schien, stellt er sich
in Positnr und brennt eine colossale Deelamation von der Pfanne. Er erklärt,
daß er sein Herz „aus tausend Kämpfen zurückbringe," versichert, daß sein Geist
„bereit sei zum Kampfe mit aller Welt," und als die Mutter erstaunt fragt:
„Was aber nennst Du Kampf, mein Sohn?" antwortet er: „Das Leben," scheint
also zu meinen, daß er bereit sei „zum Leben mit aller Welt," und fährt dann
wörtlich fort wie folgt:

Als ich noch auf der Fürstenschulc saß
Und meine Bücher Offenbarung nannte,
Da träumt' ich wohl, das priestcrliche Kleid
Mag den, der's trägt, zu einem König mache», —
Jetzt glaub' ich auch au Könige nicht mehr.
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Nur das ist Freude, was das Herz befriedigt;
Ein edler Geist in eines Bettlers Kleid
Ist mehr werth als ehrwürdige Pcrrücken,
Und zu der Wahrheit führt uns jeder Weg----
Es giebt ein Allerhöchstes in der Welt,
In Herz und Geist ist es mir aufgegangen,
Und dieses Allerhöchste ist die Kunst.
Sie spricht zu uns mit aller Völker Zungen,
Bald laut und froh, bald leise und betrübt.
Auch unser Volk lauscht gern auf diese Sprache,
Weint mit dem Schmerz und freut sich mit der Lust.
Doch unsre Dichter schütteln die Perrückcn,
Sind blind für Schönheit, taub für keuschen Witz;
All' ihre Kunst ist Zerrbild ihres Lebens,
Ist eitler Klang und wesenloser Dunst.
O, könnt' ich doch die rechte Kunst erschaffen,
Ich wollte gern ein Meisterschüler sein,
Zu großer Künstler Füßen schweigsamsitzend,
BiS mir zu guter Zeit ciu Werk gelingt.

Während die Mutter, die überhaupt eine recht verständige Frau ist, diese
unreifen Faseleien ihres Sohnes mit mütterlicher Milde als „räthselhaft" be¬
zeichnet, imponiren sie dem alten Pastor derart, daß er sie „nicht so ganz übel"
findet und meint, recht und wohlverstanden sei das auch eine Predigt. Darauf
entfernen sich Mutter und Schwester, um Gotthold nun nach seiner langen Ex-
Pectorativn „geschwind den Thee" zu bringen, und inzwischen nimmt der Vater
den Herrn Studiosus ins Gebet. Aber bald gelingt es Gotthold, den Alten
durch eine zwischen Kanzel und Bühne gezogene Parallele derart zu verblüffen,
daß er schließlich, als die Frauen zurückkehren, sich sogar erdreisten kann, sein
Lustspieliuanuscript „aus der Brust" zu ziehen mit den Worten:

Ich möchte, daß du selber dieses Schauspiel
Hier lesen sollst, das Werk von Deinem Sohn,

es dem Vater aufzudrängen und trotz dessen Versicherung, daß er „gar kein
Urtheil für Komödien" habe, das Versprechenabzunöthigen, daß er zur Auf¬
fuhrung nach Leipzig kommen wolle. Im Anschluß hieran noch einige Zärt¬
lichkeiten zwischen Gotthold und Justine.

Gegen das Ende des zweiten Actes werden wir wieder in die Leipziger
Studentenstnbezurückversetzt. Diesmal ist sie leer. Nur Mylius steckt den Kopf
zur Thür herein, horcht, tritt dann ein und geht, da er sich unbeobachtet weiß,
an Dämons Pult, aus dem er vorsichtig ein Schreibheft zieht: das Manuscript
des „Leonidas." Nachdem er sich von dem Vorhandenseindesselben überzeugt
und es wieder an seinen Platz zurückgelegt hat, erscheint Dämon. Mylius
macht sich nun das Vergnügen, den armen Schelm erst mit seiner Preisarbeit,
dann mit seiner Tragödie zu foppen, redet ihm vor, daß er der Mann sei,
„den Lessing auszustechen,"daß Gottsched und die Gottschedin, ja alle Kreise

GrcnzbotenVI. 1881. "'6
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Leipzigs von nichts als von seinem Trauerspiele „Leonidas" sprächen, und be¬
schwatzt ihn, ihm das Manuscript „mit der Karte von Adelgunde" anzuver¬
trauen, damit er bei der Lorenz die Aufführung desselben vermittle. Dämon
ist entzückt von dieser Idee, schüttelt Mylius die Hand und rnft: „Jetzt seid
Ihr ganz mein Mann," und um doch die fünf Jamben vollzumachen— denn
weiter hat's wirklich keinen Zweck — fügt er noch hinzu: „8s.xl6n.t1 Wt!"
Triumphirend übergiebt Dämon Mylius das Manuscript, schon schwärmt er,
Mylius um den Hals fallend, von seinen Erfolgen, Lessing sei gegen ihn „ein
reines Nichts," und nachdem er sich aufgemacht, um die Empfehlungskarte der
Frau Gottschedinzu besorgen, ruft Mylius mit schallendem Hohngelüchterund
mit einer so teuflisch boshaften Alliteration, daß Richard Wagners „neidischer
Nickel" ein „reines Nichts" dagegen ist, ihm nach:

Nun hat die schöne Lorenz Stoff zum Lachen,
Noch niemals ging ein gröszrer Narr ins Netz!

Zu Anfange des dritten Actes blicken wir in die Theatergarderobe der
Neuberischen Bühne in Leipzig. Die erste Aufführung von Lessings Lustspiel
nähert sich ihrem Ende — ganz 5, Is, Lindau's „Erfolg". Der junge Dichter steht
mit gekreuztenArmen nachdenklich im Vordergrunde. Da hört man Beifallklatschen
und stürmischen Zuruf hinter der Scene, die Lorenz tritt herein mit den Worten:

Wo ist der Dichter? läßt er sich nicht finden?
Das ganze Hans ruft „Lessing" — Freund! wacht auf!

und sucht Lessing zu bewegen, mit auf die Bühne zu kommen und sich dem
Volke zu zeigen. Lessing zieht hierauf zunächst eine längere Parallele zwischen
sich und Coriolcm, küßt dann die Lorenz zum Danke auf die Stirne, denn sie
allein habe ihn verstanden, nicht das Volk, mir ihre Kunst habe ihm diesen
Beifall errungen, und als die Lorenz erwiedert, daß doch auch das Volk ihn
verstehe, kriegt zu guter letzt der arme Lessing auch noch selber das Prophezeien
und sagt:

Eiu schöner Wunsch! Vielleicht in hundert Jahren!
Wir Deutsche sind ja noch kein rechtes Volk.
Wir sprechen deutsch uud dulden fremde Sitten,
Wir haben noch den Stolz nicht, das zu sein,
Was wir doch ewig sind und bleiben müssen.
Bcvor's geschieht, o liebe Freundin, sterb' ich,
Doch wcnn's geschieht, dann sprengt mein Geist sein Grab.

Das Publicum hinter der Scene ist inzwischen, damit doch auf der Bühne etwas
gesprochen werden könne, so rücksichtsvoll,seinen Beifall in mehreren Abthei¬
lungen mit angemessenen Pausen zu spenden, und als es zum drittenmale damit
losbricht, drängt Sophie: „Hinaus, hinaus! Man ruft Sie jetzt wie rasend."
Da bietet ihr endlich Lessing lächelnd den Arm und folgt ihr mit dem stolzeu,
dem Dichter hier gewiß nicht zufällig entschlüpften,sondern weise beabsichtigten
Alexandriner: „Coriolanus geht und zeigt sich seinem Volk."
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Kaum sind sie hinaus, wer erscheint? Hier, in der Thcatergardcrobc!
Der Leser wird es schwerlich errathen: Dämon und der Herr Ccmtor Fnchs!
Wie sie hier herein kommen und was sie hier zu suchen haben, darnach darf
man nun freilich nicht fragen. Es wird sich sofort zeigen, daß der Dichter sie
eben beide nothwendig braucht. Fuchs und sein wackerer Neffe haben das
Lessingsche Stück auch mit angesehen, Dämon ergeht sich in höchst wegwerfenden
Urtheilen darüber, während der Alte, dem es hier in der Umgebung dieser
Weibcrröcke etwas unheimlich zu Muthe wird, den Neffen drängt, mitzukommen
und ein Gläschen mit ihm zu leeren. Als der Beifall des Publicums draußen
gar zum vierten und fünftenmnleertönt, sagt Dämon:

Wie dmnm!
Sie klatschen Beifall diesen Albernheiten.
Leonidas! wenn der einmal sich regt,
Dann, beim Apoll! soll dieses Haus erzittern.

Nach wenigen Augenblicken treten Lessing und die Lorenz, die Neuberin, eine
Anzahl andrer Schauspieler und — Mhlius in die Theatergarderobe. Was der
letztere hier zu suchen hat, das wissen wieder die Götter. Vielleicht hat er die
Cassengeschcifteheute besorgt. Jedenfalls braucht der Dichter auch ihn.

Man sollte nun meinen, alles wäre mit Lessing und mit dem Erfolge seines
Stückes beschäftigt. Bewahre Gott! Mit einem Male wird Dämon durch
Mhlius in den Vordergrund geschoben: „Hier wartet noch ein Bruder in Apollo,"
Mhlius fordert den Unglückseligen auf, eine der Glanzstellen seines „Leonidas"
zu declamiren:

Freund, sprecht den Monolog des Ephialtes!
Der Augenblick ist feierlich, legt los!

und wiewohl der alte Fuchs, der Mhlius' Absicht, Dämon lächerlich zu machen,
Wohl durchschaut, alles aufbietet seinen Neffen abzuhalten, legt Dämon wirklich
los uud trägt seinen Monolog des Ephialtes vor, eine wahre Prachtnummer
ö, 1a Grhphius oder Lohenstein. Als er geendet, bricht alles in ungeheures
Gelächter und Beifallsklatschen aus. Mhlius ruft: „Auf zur Kneipe!", eine Parole,
der selbst Ccmtor Fuchs sich fügen muß, und alle ziehen ab, Lessing und Dämon,
die beiden Brüder in Apoll, Arm in Arm.

Darauf letzte Scene. Verwandlung. Großes Tableau. Festkueipe. Stu¬
denten aller Farben „in Wichs" beim Commers an einer langen Tafel zechend
und das Gaudeamus singend. Es erscheinen Mhlius, ebenfalls in Wichs mit
erhobenem Schläger, Lessiug, Fuchs und Dämon, die Lorenz mit einem Lorber-
kranz auf dem Haupte und andre Schauspieler und - welche Ucberraschung! -
Pastor Lessing mit Justine, die also richtig nach Leipzig lntschirt sind, um der
Premiöre des „Jungen Gelehrten" beizuwohnen und nun sogar den fidelen
Commers nicht verschmähen. Gotthold wird mit Hochrufen empfangen, und
Justine bemerkt halblaut zn ihrem Vater: „Die sehn ja doch nicht gar so
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schrecklich aus." Nachdem alle Platz genommen, beschäftigen sich Fuchs und
Dämon, die am untersten Ende der Tafel Platz gefunden haben, damit, schlecht
ihren Widerwillen zu verbergen, Mylius aber erhebt sich uud ergreift das Wort
zu einem fulminanten Toast auf Lessing, den „deutschen Molisre":

Heut schenkte ihm den ersten Kranz die Muse,
Sie schenk' ihm auch den zweiten, wenn er wirbt.
Er hat den Neid der stumpfen Welt entwaffnet,
Er hat mit Muth den alten Zopf besiegt.
Auf diesen Muth, der nach dem Höchsten dürstet,
Das Leben liebt und doch sein Sklcw' nie wird,
Auf diesen Muth — deu Tod der schlechten Dichter —
Auf Lessings Wahrheit leer' ich dieses Glas.

Alle stoßen an, jubeln und trinken, Dämon und Fuchs geberden sich „lächerlich
zornig." Als die Ruhe wieder hergestellt ist, erhebt sich Lessing und lehnt die
ihm gewordene Ovation bescheiden ab. Nun aber, fährt er fort,

um doch nicht ganz Komödiant zu heißeu,
Gelob' ich mich hier laut zur Medicin.
Aus Urkund deß' will ich ein Lied Euch sagen,
Auf daß ein heitrer Scherz den Abend schließt.

Darauf giebt er denn in extenso sein Trinklied zum besten: „Gestern, Brüder,
könnt ihr's glauben." Während der letzten Strophe nimmt die Lorenz den
Kranz von ihrem Haupte und setzt ihn Lessing auf. Strahlendes Morgenlicht
fällt wie eine Glorie über die Gruppe, und nachdem das ?er«zg.t> trisMig, ab¬
gesungen ist, fällt unter brausendemJubel der Vorhang.

Dies der Inhalt dieses neuesten „nationalen Bühnenspiels."
Wir konnten uns auf diese Inhaltsangabe des Stückes beschränken, denn

sie zeigt wohl deutlicher die Qualitäten der Dichtung, als irgend eine Kritik es
könnte. Dennoch möchten wir noch einen kurzen Epilog hinzufügen.

Wenn die Verlagshandlung in ihrer Empfehlung des Stückes schreibt:
„Dieses Lustspiel beruht auf einer wahren Anekdote aus der Leipziger Studien¬
zeit des großen Dichters," so ist das zu wenig gesagt. Was hat der Verfasser
offenbar gethan? Er hat aus irgend einer Lessingbiographie,vermuthlichder
verwässerten von Stahr — denn hätte er sich an Danzel gehalten, so hätte
sein Stück doch noch etwas mehr echte Farbe bekommen —, den sämmtlichen
Anekdotenkram aus der Studentenzeit Lessings herausgelesen und diesen in eine
Art Handlung zu bringen gesucht. Daß er sich dabei den naseweiseil Brief hat
entgehen lassen, den der vierzehnjährigeLessing als Meißner Fürstenschüleran
seine Schwester geschrieben, und der an der Stelle, wo Justine die Geschichte
vom Schneeball erwähnt, sich vortrefflich zur „Bereicherung der einfachen Grund¬
form" hätte verwenden lassen, ist wohl ein Beweis dafür, daß der Verfasser
sich über das Capitel „Die Universität" hinaus nicht viel umgesehen hat. Wie
tief überhaupt seine Quellenstudien gegangen sind, zeigt am besten der Umstand,
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daß er das Lessingsche Trinklied „Gestern, Brüder, könnt ihr's glauben." anstatt
es in Lessings Gedichten aufzuschlagen,in der greulich verballhornten Form
mittheilt, wie es in den studentischen Commersbüchern steht!

Welch naives Machwerk auf diese Weise entstanden ist, hat der Leser ge¬
sehen. Die Hälfte des Stückes hat überhaupt keine Handlung, Ganze Strecken
werden ausgefüllt durch bloßes Gerede, welches die austretenden Personen nicht
sowohl an einander — denn ihnen müssen das ja alles bekannte Dinge sein —
als an uns, die Zuhörer, adressiren. Die Handlung aber, die sich wirklich aus
dem Stücke Herausscheiden läßt, ist läppisch und voller Unwahrscheinlichsten.
Die Charaktere sind bloße Skizzen und zum Theil unangenehm verzeichnet. Aus
dem alten Pastor, der ein strenger, unbeugsamer Zelot war, ist ein pathetischer
Theatervater geworden, Lessing selbst würde sich im Grabe umdrehen,wenn er
den unklaren Phrasenschwall läse, der ihm hier iu den Mund gelegt ist, und
Mhlius scheint nur dazu da zu sein, um die krampfhafte Bewunderung für den
jungen Lcssing, in welche der Zuhörer versetzt werden soll, ihm vorzumachen.
An Dämon ist vor allem der Name wunderlich. Bei Lessing im „Jungen Ge¬
lehrten" heißt der Träger der Titelrolle Damis (nach den Lorinons inäisorsts
des Marivaux). Bekanntlich entlehnte Lessing in seinen Jugenddramen, in denen
er noch auf französischem Boden steht, nach französischem Vorgange selbst die
Namen vielfach dem Alterthume. Herr Keim wollte uns jedenfalls mit seinem
Dämon recht lebendig in die Zeit versetzen, die Lessing hat zu Grabe tragen
helfen. Aber wurden denn die Lente damals im Leben mit antiken Namen ge¬
nannt? Im Lustspiel hießen sie Adrast, Thcophcm, Dämon, Valer, Leander,
im Leben aber Friedrich, Johann, Gottfried, Christoph, allerhöchstens Thomas
oder Zacharias. Was ist dieser Dämon aber auch sür eiu lahmer Geselle!
Lessings Damis ist ein Ausbund von Geist gegen ihn. Leider fehlt es freilich
dem ganzen „Lustspiel" an dem nöthigen Witz. Auf zwei Seiten von Lessings
„Jungem Gelehrten" ist mehr wirklicher Witz zu finden als in dem ganzen
„Meisterschüler." So oft die Leute mit einander scherzen wollen, verfallen sie
in Kalauer. Die Mutter sagt: „Mach heiß den Thee, die Post wird sogleich
kommen" (inCzernowitzscheint man sogleich zu betonen). Was antwortet Justine?
„O, er verbrennt sich früh genug den Mund." Wie paßt das überhaupt hier¬
her? Was heißt denn „sich den Mund verbrennen?" Ein andermal sagt Ccmtor
Fnchs zu Dämon:

Braunschweigcrmuhme ist ein gutes Bier,
Ein Gläschen Rheinwein, rothen oder weißen,
Vielleicht ein Tröpfchen vvn gebranntemGeist?

Beiläufig: Die Brauuschweigermuhme (anstatt Mumme) findet sich zweimal im
Texte; solchen Unsinn stehen zu lassen, ist doch eine einfache Correetorbvsheit.
Was entgegnet aber Dämon wieder?

Gebranntem Geist? Ja wohl, der Geist ist brennend!
Allein mein Durst ist nicht von dieser Welt.
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Je weniger aber das Stück an feinem Witz aufzuweisenhat, desto breiter
macht sich die ordinäre Tendenz; sie ist, wie schon aus den oben angeführten
ungeschickten Prophezeiungenersichtlich ist, faustdick aufgetragen. Ohne Tendenz,
ohne Hindeutungen auf die weitere Entwicklung des Gefeierten ist nun freilich
ein solches Stück nicht denkbar; auch in Laubes „Karlsschülern," im „Königs-
lcutnant" Gutzkows — auf den Herr Keim im Vorwort einen verschämten Seiten¬
blick wirft und mit dem er wohl am Ende gar verglichen sein möchte? — fehlt
es nicht an Tendenzstellen, und niemand wird dem Dichter eines Gelegenheits¬
stückes dergleichen verübeln. Es kommt nur darauf an, wie's gemacht wird,
und hier im „Meisterschüler" ist es eben herzlich plump gemacht.

Und zu alledem nun dieses Deutsch, und diese Verse! Der Dialog ist
völlig unausgeglichen. Er schwankt fortwährend zwischen schwungvoller Dictivn,
in der man gelegentlich über Anklänge an bekannte Stellen aus Goethe und
Schiller stolpert, und banaler Alltagssprache, die im Jambentact sich wunderlich
genug ausnimmt. Aber wenn es das nur wäre. Nein, der Ausdruck wimmelt
geradezu von sprachlichen Verstößen, für welche die poetische Licenz schlechter¬
dings nicht als Entschuldigung gelten kann. Wer die oben eitirten längeren
Stellen aufmerksam gelesen hat, dem werden Wendungen aufgefallen sein, die
in der That nicht klingen, als ob sie ein Deutscher, sondern ein „deutsches
Bruder unsriges" geschrieben hätte. Aber auch in den übrigen Partien trifft
man fortwährend auf Steine des Anstoßes. Ist es deutsch, zu schreiben: „Wir
gemeine Geister" (vgl. auch oben S. 270 „wir Deutsche"), „Du kannst ihm's
nicht vergessen," „so thu es ich," „dünkt mir," „wie wär' es, wenn sie mir
selber gilt" (anstatt „gälte"), „dann würdest Du nicht sagen, ich bin Dein Ver¬
lorner Sohn" (anstatt „ich sei")? Kann der Vers eine Constrnetion entschul¬
digen wie

den Schneeball,
Den er Dir zu der (!) Kühlung Deiner Gluth
Und zu der (!) Löschung Deines heil'gen Eifers
Ju's schöne, neue Mieder gleiten ließ?

Und wer soll Verse wie
„Der junge Gelehrte." Copie nach dein Leben

oder
Ein jeder wahre Dichter heißt „Corinlanns"

oder
Hurrah hochl — Hurrah hoch! Der edle Lessmg lebe!
Fräulein Justine — Wacker I wacker! Hurrah!

als fünffüßige Jamben sprechen? An Druckfehler ist wohl in keinem der hier
angeführten Fälle zn denken, wiewohl wir auch deren eiue Reihe aufzählen
könnten, darunter den sehr ergötzlichen, der die Fran Gottschedinzn einer ge-
bvrnen Calmus (anstatt Culmus) macht.

Aber thun wir dem harmlosen Gelegenheitsstttcke nicht bittres Unrecht an,
wenn wir so streng mit ihm ins Gericht gehen? Kann man „unter sechs Tagen"
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etwas viel andres schaffen? Und hat nicht der Dichter augenscheinlich nicht bloß
ein sehr anspruchslosesPublicum — denn der österreichische Student steht un¬
gefähr auf derselbe» Stufe wie ein Primaner oder selbst wie ein guter Secun-
daner eines norddeutschen Gymnasiums —, sondern auch sehr unentwickelte schau¬
spielerische Kräfte im Auge gehabt? Gewiß ist das zu berücksichtigen. Namentlich
der letztere Umstand tritt sehr auffällig und in fast komischer Weise im Stücke
hervor. Wo irgend über die Betonung einer Zeile Zweifel entstehen kann und
oft selbst da, wo keiner entstehen kann, hat der Dichter ängstlich durch gesperrten
Druck für die richtige Auffassung Sorge getragen. Dabei ist es ihm in der Eile
sogar begegnet, daß er ein paarmal selber die Betonung an falsche Stellen ge¬
bracht hat, z. B. S. 23: „Sie sollten sich nicht necken lassen," S. 65: „Was
willst Du hier?", wo doch jeder mit richtigem Gefühl begabte Mensch sprechen
würde: „Sie sollten sich nicht necken lassen" (denn auf dem Gegensatz von necken
und sich necken lassen beruht die Pointe der Stelle) und „Was willst Du hier?"
Ebenso auffällig sind die unzähligen Anweisungenfür den Vortrag, die der
Dichter giebt. Die arme Justine z. B. hat allein in der ersten Scene in Zeit
von etwa zwei Minuten komisch ärgerlich, ärgerlich, komisch verächtlich, schalk¬
haft, selbstbewußt bedeutungsvoll,vielsagend, boshaft anspielend, hell auflacheud,
komisch weinerlich, feierlich, aufhorchend, ironisch seufzend und endlich drastisch zu
sprechen, und ähnlich alle übrigen Figuren durch das ganze Stück hindurch. Dies
alles deutet ohne Zweifel auf höchst vorauSsctzungslose Kreise. Aber warum —
und damit berühren wir den Hauptpunkt unsrer ganzen Besprechung — warum
ist das Stück nicht auf diese Kreise beschränkt geblieben? Wir glauben es herz¬
lich gern, daß es in Czernowitz „mit durchgreifendem Erfolge" über die Welt-
bedeutenden Bretter gegangen ist, aber mußte es denn — gedruckt und als
„nationales Bühnenspiel" in die Welt geschickt werden?

Es ist wohl nicht zu viel behauptet, wenn man sagt, daß von der ge-
sammten belletristischen Literatur, die jetzt in Deutschlanderscheint, getrost die
Hälfte ungedruckt bleiben könnte. Die Redaction einer Wochenschrift, auf deren
Tisch sich allmonatlich eine ganze Fluth von Romanen, Novellen, Dramen, ly¬
rischen und erzählendenGedichten einstellt, kann ein Lied davon singen. Wer
trägt die Schuld an dieser für unser Volk wenig ruhmvollen Ueberproduction?
Der Buchhandel ebensowohl wie die Kritik. Daß auch iu unsern bessern popu¬
lären Wochen- und Monatsschriften — ganz zu schweigen von der localen Tages¬
presse — die Kritik gegenwärtig viel zu lax gehandhabt wird, theils absichtlich
von gewissenlosen, theils unabsichtlich von urtheilslosen Leuten, darüber herrscht
Wohl unter Verständigen nur eine Stimme. Nun Wohl, die Kritik, welche aus¬
bleibt, nachdem die Bücher gedruckt sind, sollte ihre Schuldigkeit thun, ehe
sie gedruckt werden; mit andern Worten: der Vcrlagsbuchhcmdcl sollte nichts
in die Oeffentlichkeit bringen, ohne sich vorher über den Werth der Sache ge¬
hörig informirt zu haben.
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Als uns vor kurzem ein angesehener Verlagsbuchhändler persönlich sein
neuestes Verlagswerk übergab, blätterten wir es in seiner Gegenwart an, und
zufällig fiel uns ein höchst fragwürdig stilisirter Satz in die Augen, „Das
Buch ist wohl gut geschrieben?" fragten wir beiläufig, — „Das weiß ich nicht,
ich habe es nicht gelesen," — „Was? Nicht gelesen? Und doch gedruckt?" —
„Ja, was denken Sie? Wenn ich alle Bücher lesen sollte, die ich drucke, so
hätte ich viel zu thun," In diese Kategorie der nicht gelesenen und doch ge¬
druckten Bücher, die einen größern Umfang hat, als das Publicum sich träumen
läßt, gehört sicherlich auch der „Meisterschüler"des Herrn Franz Keim. Wir
würden glauben, dem gute» Geschmackder Verlagshandlnng zu nahe zu treten,
wenn wir annehmen wollten, daß es anders sei.

HMMW

Deutsche j)alästinafahrten.")
2. Auf der See und im heiligen Lande.

egreiflichcrweise wurde die Seereise mit gehobenen Gefühlen an¬
getreten, denen man durch entsprechende Feierlichkeiten Ausdruck
verlieh. Man trank die sogenannte Johcinnisminne, fiel ans die
Kniee und sang fromme Lieder, Von einem Franzosen wird aus¬
drücklich anerkannt, daß die Deutschen sich im Vergleich zu andern

Pilgern dadurch auszeichneten,daß sie nicht eitle und lästerliche, sondern gottes-
fürchtige Gesänge anstimmten. Während der darauf abgehaltenen Messe betete
alles inbrünstig um „Stille des Meeres und glückhaften Wind," Wessen Seele
hätte mm nicht höheren Schwung nehmen und nicht von bester Hoffnung erfüllt
sein sollen? Wehte doch neben der Fahne des Patrons und der des heiligen
Markus auch das Banner des Papstes und die Pilgerfahne — weiß mit rothem
Kreuze — vom Mäste herab!

Die Seefahrt, welche gewöhnlich über Parenzo, Rovigno, Pola, Zara,
Ragusa, Zcmte, Modon und Cerigo nach Candia und von da über Rhodus und
Cypern ging, ihr Ende aber in Jaffa erreichte, dauerte meist sechs bis acht
Wochen und bot dem deutschen Pilger reiche Gelegenheit, Erfahrungen ange¬
nehmer und unangenehmer Art zu fcimmeln. Gewöhnlich treten sehr bald die
Enttäuschungen ein. Einmal stellt sich kurze Zeit nach der Abfahrt heraus,
daß das Schiff undicht ist und fortwährendes Pumpen, an dem auch Pilger
theilnehmen müssen, nothwendig macht. Die Passagiere verlangen energisch

"°) Deutsche Pilgerreisen nach dem heiligen Lande, herausgegeben und erläutert
von Rcinhold Röhricht uud Heinrich Meisner, Berlin, Weidmann, 1880,
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